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namentlich bedenken wird, wie das formelle Vorhandensein eines Rechts die Aus¬
übung dieses Rechts noch nicht rechtfertigt, wenn sie nicht im Sinne desselben
stattfindet.

Wochenschau.

Aus Wien. — Die Passtonswocheist diejenige Periode des Jahres, in welcher
das religiöse Moment dem öffentlichen Leben seinen Stempel am tiefsten ausdrückt. In
keinem Zeitmomente tritt der Unterschied im Volksleben einer katholischen, protestantischen
oder griechischen Bevölkerung deutlicherhervor. Ernst und ruhig verstreichtsie in evan¬
gelischen Städten, der Charftcitag unterbricht mit seiner heiligen Ruhe die gewerbliche
Woche, bei einer griechischen nicht unirten Bevölkerung glaubt man in ein Narrcnhaus
gerathen zu sein, und in katholischen Ländern und Orten gibt sich ein reges geschäftiges
Leben kund; voll Trauerscierlichkeiten ohne Trauer, voll ceremoinöser Acte ohne Erhebung,
voll Fasttage, an denen man nicht hungert.

Jede katholische Stadt bietet in den drei letzten Tagen der Fastwocheein Gewühl,
wie es im nüchternen protestantischen Deutschland nur zur Zeit einer Königskrönungvor¬
kommt. Stellen Sie Sich nun Wien in solchen Tagen vor. Durch volle acht Tage
kein Theater, dem Wiener fehlen die eircenses nnd endlich auch das xsnis, Rostbrodcl
und Backhändel; denn in den drei letzten Tagen soll er kein Fleisch essen; eine Norm,
an die er sich jedoch trotz seines orthodoxen Bekenntnisses selten hält. Von den 500,000
Einwohnern ergießen sich 400,000 durch die Straßen und strömen von Kirche zu Kirche,
um — die Gräber des Herrn zu besuchen, die in jedem Gotteshaus- ausgestellt sind.
Die Kirchen wetteifern mit einander, sich bei diesen Gräbern des Erlösers, der nicht
hatte, wo er sein Haupt hinlegen sollte, an Pracht zu überbieten. Wer wissen will, was
Wien an schmucken Herrchen und schönen Fraueu hat, der wandere am Charsreitage und
Charsamstage von Kirche zu Kirche, er trifft sie alle; sie kommen um zu sehen und ge¬
sehen zu werden, uud so manche Altarstufe, so manche dunkle Nische wird die Zufluchts¬
stätte sür das Stelldichein betender Herzen. Kaum werden in einer Carnevalswochc so
viele affairö8 ä'smour und Engagements eingegangen als in der Passionswoche. Die
Gründonncrstagsbeichte, die Charfrcitcigspredigt, die heiligen Gräber und die Aufer-
stchungsccremonie geben weit mehr Herzen sich zu einigen im Liebesbund Gelegenheit,
als die Straußische Musik im Sophien- und Redoutcusaale. Weun die protestantischen
Leser nicht wissen sollten, wie das heilige Grab plötzlich in Wien und zwar im plurslis
erscheine, so mögen sie damit belehrt sein, daß in katholischen Kirchen am Charsreitage
ein metallenes Grabmal »ach Art jener im Oriente aufgestellt, unter vielen Ceremonien
und mit großem Pompe ein Kreuz und eine Monstranz darin beigesetzt wird. Am
Charsamstage wird dieses Kreuz aus dem Sarge genommen, die Monstranz in einer
feierlichen Processton umhergetragcu und so die Auferstehung nachgeahmt. Ehedem be¬
gleitete Bürgermiliz diese Ceremonie, wobei aus öffentlicher Straße eine Salve abge¬
feuert wurde. Jetzt darf Niemand Waffen haben, eine Bürgermiliz besteht nicht, und
der liebe Herrgott muß sich mit Begleitung der Municipalgarden begnügen, die blos
Säbel haben, mit denen man bekanntlich nicht schießen kann. Auch ist es Maxime, wäh-
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rend des Belagerungszustandes seineu Schuß hören zu lassen, die Wiener könnten
leicht von einer gewissen Neigung zum Pulverdampf ergriffen werden, und so muß
selbst die Kirche dem Belagerungszustände weichen, sie, die sonst weder Gott noch dem
Teufel weicht. Doch ist bei diesen Ceremonien das Zuströmen der Menschen aller
Klassen der Art, daß die Detachemcnts des Herrn Wasz v. Starkenscls, die nun schon
um 6 Uhr Abends ihren Streifzug beginnen, die überfüllten Straßen an den Kirchen
meiden. Da wandelt nun der deutsche Hut, der sich wieder hcrvorwagt, neben
dem seidenhaarigcn Cylinder, dem Csako und der östreichischen Soldatenkappe. Die
vielen lichten Uniformen bringen in die schwarze Masse einige Abwechselung,und ihre
Zahl ist so bedeutend, daß die Schattiruug etwas stark wird. Man kann annehmen,
daß der dritte oder vierte Mann, den man auf Straßen, Plätzen und öffentlichen Or¬
ten sieht, ein Soldat sei. Die Garnison von Wien dürfte dermalen schon über
30,000 Mann betragen, 'ohne die etwa 2000 Mann starke Polizeimannscbaft, die
Gendarmerie und die Municipalgardc. Die Letztere wurde zur Zeit der Revolution
geschaffen, als die alte Polizeimannschast uicht mehr vom Volke beachtet wurde, und
von dem Gcmeinderathe abhängig gemacht, dem man damals die Polizei unterstellte.
Als Dr. Bach, der Barricaden-Szedlnizki, es nicht mehr für gerathen fand, der Ge¬
meinde eine polizeiliche Gewalt zu überlassen, und es annehmlicher fand, sie selbst zu
handhaben, wurde dieses Corps, das übrigens nicht viel taugte, ausgelöst, und nur
der Gemeinderath behielt sich eine Sauvcgarde von etwa 150 Mann. So kommt auf
jeden dritten Erwachsenen ein Mann in Uniform. Da die „Lumpen" (so wird jeder
Bürgerliche von den Militairaristokraten betitelt) allerlei zu thun haben, sonach zu
Hanse bleiben müssen, und nicht stets herumstreifen können, ist es ganz natürlich, daß
die „geregelten Menschen" (nach dem Lexikon Sr. Durchlaucht des F.-M. Windischgrätz
nur auf Soldaten anwendbar) die Straßen füllen. Es wimmelt daher aller Orten
von Waffcnröckcn aller Farben, von weißen, blauen, grünen und braunen Uniformen,
Cscckös, Hüten mit Federbüschen, Pickelhauben, Helmen und Soldatenmützcn aller Art.

Ein Charwochenspcctakelist den Wienern diesmal entgangen, die Fußwaschung.
Der Kaiser geht nach der Sitte durch den von Soldaten uud Garden erfüllten Hof;
ein Würdenträger einer Facultät reicht ihm eine Schüssel und einen Schwamm, mit
dem er im Vorübergehen die entblößten Füße der Alten streift, die dafür eine Geldbe¬
theiligung erhalten. Der Monarch soll dadurch zur Demuth crmahnt werden. Heuer
unterblieb das Schauspiel, das gewöhnlich den Hosbedienstetcn ein gutes Stück Geld
eintrug; sie überließen an Fremde die Fenster ihrer Wohnung, die in den Hofraum der
Burg gehen, und erhielten von den Neugierigen, die den Kaiser Füße waschen sehen
wollten, ein respectables Trinkgeld. Der Kaiser, hieß es, sei krank, woran jedoch Nie¬
mand glaubt, und von ziemlich gut unterrichteten Personen wird behauptet, er habe die
Reihe von Ceremonien, die der Monarch von Gründonnerstag bis Ostersonntag begehen
muß, nicht mitmachen wollen. Es ist auch von einem jungen regsamen Manne kaum
zu fordern, daß er Geschmack an jenen mit spanischer Etiquette begangenen Gebräuchen
finden soll, die vom Hofe weiland Kaiser Friedrichs und der Königin Jsabelle herrüh¬
ren. Ueberhaupt soll der junge Monarch kein großer Freund vom Ceremoniell sein, am
allerwenigsten aber Neigung für religiöse Gebräuche und Pfaffenthum hegen.

Nicht blos die Kirche Christi, auch das Haus Israel hat in dieser Woche Trauer
angelegt. In Jakob wird wehe geklagt und geweint, und das viel ernster als im Dome
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zu St. Stephan und St. Peter; denn die Metalliques sind zunickgegangen, das Silber¬
agio ist gestiegen; fremde Devisen sind theurer geworden. Das Silberagio ist bereits
wieder 33^ das will sagen, wer Silber verkaufen will, der kann es gegen Bank¬
noten mit einem Gewinne von 33^ ^ vertauschen. Man würde sich aber sehr täu¬
schen, wollte man etwa glauben, daß man um diesen Preis Silber sür Papier in be¬
liebiger Quantität erhalten könne. Der Cours ist nur nominell, die Metallmünze ist
in der That nicht vorhanden, das emittirte Papiergeld steht zu der circulirendenMc-
tallmünze in keinem entsprechenden Verhältnisse. Vor zwei Jahren sagte unser Finanz-
minister, er wünschte sich eine Wünschelruthe, um das vergrabene Metallgeld zum Vor¬
schein zu bringen. Heute würde ihm auch all dieses Metallgeld Nichts nützen, so ties
sind indessen die östreichischen Finanzen gesunken. Als im November v. I. das Agio
in wenigen Tagen eine schwindelnde Höhe erreichte, maß man die Schuld davon den
Stockjobbcrn bei. General Melden forderte von dem Finanzminister, er möge die Börse
purificiren, sonst werde er selbst dazu sehen müssen, und der Finanzminister war ge¬
zwungen, ein Börsenreglemcnt zu erlassen, das jede Börse zu Grunde hätte richten
müssen. In jedem andern Lande würde die Kaufmannschast ehrenhaft genug gewesen
sein, beim Erscheineneines solchen Gesetzes die Börse nicht mehr zu besuchen. Dieser
Passive Widerstand würde in einigen Tagen die Regierung genöthigt haben, ihre Maß¬
regel zurückzuziehen,da bekanntlich alle Operationen des Herrn v. KrauS in Manipu¬
lationen aus der Börse beruhen; aber unsere Banquiers sind keineswegs mit den Geld¬
männern anderer Länder zu vergleichen,die bei allen Widerwärtigkeiten dieser Menschen¬
klasse doch ein gewisses Selbstgefühl, ein Bewußtsein ihrer Wichtigkeit und Nothwen¬
digkeit bewahren. Unsre Finanz- und Geldmänner haben ihr Geld größtentheils dem
Hasardspiele der Börse zu verdanken; sie haben den Mächtigen gegenüber nicht einmal
den Muth der Passivität. Werden sie getreten, so wagen sie nicht blos nicht zu knur¬
ren, sondern habe» auch nicht einmal die Kühnheit, den Fußtritten zu entgehen. Trotz
aller Vexation, trotzdem, daß der Stadthauptmaun wagte, ihnen Spione an die Seite
zu schicken, die sie behorchten, welche Art von Geschäften sie machen, setzten die Sinas,
die Wertheimstcins, und wie die Könige der Börse alle heißen, unter diesem Drucke
ihre Besuche aus der Börse fort. Die kleinen Börscmnännchcn wurden polizeilichver¬
folgt, ausgewiesen uud bestraft, das Silber aber wollte doch nie wieder ein anderes
Agio als 27 ^ erreichen. Was kümmerte es die Finanzleutc, daß Schwarzenberg
in Dresden und Berlin Triumphe feierte, daß die Zeitungen ausposaunten, die kaiser¬
lichen Fahnen wehen vom Po bis zur Eider, das Silbcragio war nicht zum Weichen
zu bringen, und steigt bei der geringstenungünstigen Constellation am politischenHori¬
zonte so rasch, daß die Staatsbewohner, ehe ein Tag vergeht, wieder um den S. oder
6. Theil ihres Vermögens ärmer find. In demselben Verhältnisse steigen gewöhnlich
auch die Lebensmittel, namentlich die Preise des Fleisches. Der Kaiserstaat ist nämlich
gezwungen, einen großen Theil seines Bedarfes an Schlachtvieh durch Einsuhren aus
den Donaufürstenthümern zu beziehen. Wol hat die Bukowina und ein Theil des öst¬
lichen Galiziens einen Ueberflnß an Mastvieh, aber die väterliche Regierung hat sich
während der 70 Jahre, als sie im Besitze dieses Landstrichesist, so wenig um den
Straßenbau gekümmert, daß man von dorther nur mit großen Unkosten Schlachtvieh
herbeitreibcnkann, und so bezieht man namentlichin Wien den größten Theil des Be¬
darfes aus der Türkei. Die rohen Einwohner dieser Länder, welche sich mit dem Vich-

25*



19«

Handel befassen, Serben, Bosniccken, Wallachen, Türken u. s. w. aber verstehen sich
nicht auf unsre künstlichen Hilfsmittel des Verkehrs. Devisen, Anweisungen, Wechsel
'sind ihnen unbekannte Dinge. Für sie gilt der Grundsatz: in suro veritss. Man
muß ihnen in blanken Ducaten bezahlen. Je höher das Silberagio steigt, desto höher
stellen sich auch die Fleischpreise. So sühlt die ganze Bevölkerung bis zum geringsten
Proletarier herab die Finanzcalamität. Nahrungsmittel, Miethzins, Preise der Manu-
facturen und Utensilien haben eine seit dem Jahre 1811 unbekannte Höhe erreicht.
Alle Hausbesitzer haben die Mietpreise ihrer Wohnungen um 25 erhöht. Kleidungs¬
stücke, Bücher, ja Papier sind beinahe kaum mehr zu erkaufen, und wem es nur eini¬
germaßen möglich ist, der beschränkt seinen Haushalt; in der Residenz lebt man noch
einigermaßen vollauf, aber in den Provinzialstädtcn und auf dem Lande beginnt bereits
eine Einschränkung Statt zu fiudeu, die den Wohlhabenden dem Proletarier gleichstellt.
Die Besitzendenfind in Verzweiflung. Wer Baarschafteu hat, sucht sie durch den An¬
kauf von Grund und Boden zu realisiren; darum sind auch liegende Gründe und
Häuser sehr im Preise gestiegen. Der Lcmdmann aber ist nicht minder schlecht daran,
als der Kauf- und Gewerbsmann, ja sast noch schlechter.Dieser verwerthet seine heu¬
tige Einnahme morgen wieder durch neue Einkäufe; aber der Bauer, der für den
Schweiß seines Angesichts und den Segen des Himmels allerlei blau, grün, roth und
schwarz bemaltes Papier erhält, das einen stets schwankenden Werth hat, ist in wahrer
Klemme. Eine Zeit lang weigerten sich die Landleute mancher Gegend gar, zu ver¬
kaufen, als aber der Sommer herannähte, mußten sie mit ihren Vorräthcn heraus¬
rücken. Es ist sehr zu bewundern, daß man im nördlichennnd westlichen Deutschland
noch nicht auf den Gedanken gerathen ist, Producte, die man aus Polen, Rußland,
Schweden, Belgien und Frankreich für baares Silber bezieht, aus Oestreich zu ho¬
len, wo man sie für Papiergeld kaufen kann. Ich rechne dahin vorzüglich: Korn,
Flachs, Tabak, Wein, Brenn- und Bauholz, Roheisen und andere Bergwcrkserzeug-
nisse. Die Engländer aus den jonischcn Inseln haben diesen Vortheil bereits zu be¬
nutzen verstanden. Aus Trieft ist Heuer viel mehr ungarisches Product als gewöhnlich
exvortirt worden; unsre deutschen Nachbarn aber sind minder geübt, gebotene Vor¬
theile zu benutzen.

Zu der Geldcalamität gesellt sich auch die Steucrcalamität. Wir sind bereits mit
Steuern überbürdet, und ununterbrochen werden noch neue Steuern eingeführt. Mancher
Gegenstand ist bereits 3—4mal besteuert. So z. B. der aus Runkelrüben gewonnene
Zucker. Es wird der Boden, auf dem sie wächst, mit 24 Vs"/», das Einkommendavon
mit S °/g, das Fabrikgebäude wieder mit ALVs "/<>' überdies das Fabrikat und der
Ertrag desselben versteuert. Im Laufe der Charwoche sind alle directcn Steuern noch
um S "/<, erhöht worden. Das Ministerium hat die Charwoche durch eine Reihe von
Gesetzen, die es emittirte, zu einer wahren Passionswoche gemacht, und die Bevölkerung
erschrickt bereits, so oft die amtliche Wiener Zeitung einen „alleruuterthänigstenVortrag
des treugchorsamstcnMinisterrathes" an seine „allerhöchste Majestät" enthält. So oft
ein Gesetz erscheint, rechnet man daraus, daß entweder eine Beschränkung, oder eine
Steuerlast gesetzlich wird, oder ein Institut ins Leben tritt, das von vornherein den
Haß der Menge aus sich trägt.

Die Passionswoche hat uns eine Cavitaliflrung der für die Entlastung des Grund
und Bodens zu leistenden Entschädigung gebracht. Der Staat übernimmt eine Last
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von 207 Millionen, und gibt dafür Metalliques; in Folge dessen sind diese bereits im Course
gesunken. Die Maßregel sollte ein Schritt sein der Aristokratie zu Gefallen, die den
Hof stets bestürmt, der Reichstag habe sie ihres Eigenthumes beraubt, und da man
keine Lust hat, die Landtage zu berufen, denen die Schlichtung dieser Angelegenheit zu¬
steht, so hat man einen Weg eingeschlagen, um die Rentiers zu erbittern, von denen
man bei ihrem oben geschildertenCharakter Nichts zu besorgen hat. Um die jährliche
Zinsqnote zu decken, die 2V2 Millionen beträgt, wurden die directcn Steuern mit einem
Zuschlage von S °/g vermehrt. Es muß nun jeder Bürger einer Stadt dafür zahlen,
daß der Bauer K an den. Grafen U keinen Zehnt und keine Robott mehr leistet.

Endlich hat uns noch die Passionswoche mit dem Reichsrathe beschenkt, eine
Consulta, die den Reichstag ersetzen soll, und bald als unverantwortlicher Beirath das
verantwortliche Ministerium überflügeln wird. Die Personen sind bisher meist der Art
gewählt, daß man alles Vertrauen verlieren muß. Es mögen zur Charakterisirung
derselben nur einige hier näher bezeichnetwerden. In diesem höchsten Collegium sitzt
ein Sälvotti, der den Proceß gegen Silvio Pellico und Gefährten leitete; ein Mann,
der in Italien noch weit mehr por8ona iriArsts ist, als weiland Herr von Kampz, oder
Tschoppe; Graf Krieg, der Krcckau bombardirte, Graf Frauz Szichy, eine wahre Polizei¬
seele, welche zum Polizcimeister sür Warschau zu arg wäre. Auf dem Landtage -1844,
wo er die Polizei als Stallmeister verwaltete, wurde ihm von der Landtagsjugend ein
Charivari gebracht. Er zog an der Spitze der Truppen in Ungarn ein, und die Hin¬
richtungen zu Preßburg im Frühlinge 1849 sollen meist sein Werk sein.

Die Charwoche 1851 war also für uns eine wahre Passionswoche. Die Auf¬
erstehung, das Osterfest sind wol fern, aber der Geist siegt, wenn man ihn auch aus
Golgatha kreuzigt.

Aus Wien. — Ihre Aussätze über unser Militair haben hier und allseits in
Oestreich viel böses Blut gemacht. Enthielten jene Artikel auch viel bittere Wahrheit,
so bleibt dieser Stand dem anmaßenden Adel, dem ultramontanen Clerus, dem noch
unausgebackenen Bürgerthumc, und gar der verrosteten Bürcaukratie gegenüber das
Beste, was wir haben. Uebrigcns war die Beleuchtung jener Zustände denn doch etwas
grell. Man vermuthctcte Anfangs einen „entsprungenenHonved" als Verfasser — ein,
wenn man dies Volk damals selbst gesehen, eben nicht schmeichelhaftes Complimcnt! —
Es hätte sich leicht ein tauglicherer Stoff gefunden, allein er würde noch mehr Schmach
über unsere Zustände gebracht haben. Der Beamte steht noch immer als ein trauriges
Denkmal rein vormärzlicher Zustände, als UcberbleibselMetternich'scherPolitik da, er
scheint aber auch unverbesserlich,denn trotz der Geißelhiebe ehedem der answärtigcn und
später selbst der einheimischen Presse bleibt der Obere Despot, der Untere Maschine,
Vorwürfe, die allerdings auch unser Militair treffen, allein wie viel hat es dasür vor¬
aus: wollte Gott, man fände die Kameradschaft in der Beamtenhierarchie, wie bekannt¬
lich im Soldatenstande! — — Die Bureaukratie ist der nagende Wurm am Lebeusbaume
des östreichischen Staates.

Wie verknöchertdieser Stand und unempfänglich sür Neuerungen, welche man an¬
fänglich von der Bewegung doch allseits forderte, ist, zeigen die Schwurgerichte. Wol
betheiligt sich dabei das Volk als Zuschauer, aber den Herren Richtern, welche die
Oeffentlichkeitnicht nur nie kennen, sondern hassen gelernt haben, die (unter sich freilich
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nicht — aber) nach Außen ehedem infallibel und unangreifbar waren, geht oft die
Galle über, daß sie da vor dem Volke, das überhaupt der Beamte nur seinetwegenaus
der Welt wähnte, vor Zeitungsschreibern sprechen nud handeln sollen. Leider hat man
dabei wieder die Form zur Hauptsache gemacht, womit allerdings Richter und Ge¬
schworne sehr belästigt werden, noch ist das Ganze ein Gcmengscl von Altem und
Neuem und der Geist des Instituts ist noch nicht eingedrungen trotz der schönen Reden,
welche dabei und darüber gehalten worden. Zeit, Papier und Geld geht aber ob des
Formcnwesens bei den Schwurgerichten allerdings mehr auf, als bei der Inquisition,
wie überhaupt mit diesen drei Dingen in der Bureaukratie gqr nicht gespart wird, wo¬
bei vom Papiere nur deswegen die Rede sein soll, weil dies ricswcise verschmiert wird
mit den absurdestenWiederholungen, mit verwirrenden Tabellen und beispiellosem von
der Forin gefordertem Unsinne, während oft arme Schulkinder bogenweiseselbiges um's
theure Geld kaufen müssen. Eben dies erinnert an ein ähnliches Mißverhältniß! es
betrifft die Räume; während unsere Kanzleien meist mit allen erdenklichen Comsortabili-
tätcn versehen, ja manche Prästdialbureaux mit fürstlicher Pracht eingerichtet sind, an
Heizung bekanntlichbesonders Ueberfluß herrscht, für Archive u. dgl. hie und da die
schönsten Zimmer benützt werden, sehen wir Schulkinder oft zu Hunderten in enge feuchte
Wände eingeklemmt,durch zerbrochene Fenster Wind und Wetter, durch schadhafte Ocsen
augenverderbendemRauch und Ruß preisgegeben (bis unzählige Commissionen solchen
Uebeln abzuhelfen Pflegen), manchmal von einem A-B-C-Tyrauuen beherrscht, der außer
dem Alphabete oft selbst Nichts mehr weiß, während der Katechet nnverständlichesund
unglaubliches Zeugs losläßt, der Oberaufseher (meist schon Bureaukrat) seiner Pflicht
nur der Form wegen nachkommt und so der Zweck ganz verfehlt wird. Auch dies
Alles wurde, und sogar in heimischen Blättern besprochen, doch hat eben dies Gemeinden,
ja sogar die Regierung darauf schon aufmerksam gemacht, man scheint wenigstens hie
und da einzusehen nnd den Willen zur Abhilfe zu zeigen. >— „Einschen aber ist der
erste Schritt zur Besserung," wie das Sprichwort sagt, und so ließe sich sogar bei der
Bureaukratie auch Etwas hoffen, denn auch da erkennen die Einsichtsvollern die Män¬
gel, aber der Wille fehlt, und das „System" würde bald eine andere Gestalt bekommen.
Gott gebe es! *h>*

Aus Graiz. — Da bei uns ein „freies Wort" so schwer und so selten einen
Ort findet, flüchtet es sich so gern wieder in sein vormärzliches Asyl. Unsre
Klagen treffen vor Allem trotz neuer Titel und ganz abgeänderter Unisormirung u. s. w.
unsre ganz alte uud in der Wesenheit noch vormärzlicheBureaukratie. Davon ein
Beispiel aus der nächsten Nähe. Ein Mann wollte vor einigen Monaten in einem
Paroxismus sein junges Weib ermorden, sie rettete sich zu einem Nachbar, ihr Bruder
aber lief in die Stadt um gerichtliche Hilfe — die politische Behörde erkannte den Fall
als criminell und wies ihn an das Gericht, dies an die Sicherheitsbchörde; die Polizei
lehnte die Jntervenirung ab, weil der Fall außer der Stadt; die Gensd'armerie kann
nur über amtlichesEinschreiten handeln; man wies ihn zum Staatsanwalt, doch Dieser
kann erst über Anzeige des Gerichts-Amts handeln; der Jnstructionsrichter schickte ihn
nun zum Gemeindevorstande,der über Ruhe, Ordnung und Sicherheit zu wachen hat, allein
mit Recht wies Dieser aus seine geringen Mittel und Kräfte für solchen Fall---
kurz: der Paroxismus legte fich glücklicher Weise indeß wieder von selbst; sollte er aber
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wiederkehren, so steht dem Armen derselbe Kreislauf bevor, denn noch hält sich Alles
an den Buchstaben des Gesetzes, der bekanntlich seit Justinian's Zeiten leicht zu um¬
gehen ist. Noch hat der Geist trotz aller Bemühungen von oben her nirgends eindrin¬
gen können, Klagen und Beschwerdenaber sind bei der viel-vervollkommnetenHierarchie
und Stellung der Bureaukratie nach Außen ftnchtloser als je. Wie Militair und Civil,
ja sast noch schroffer steht überall der Beamte der Partei — besonders in kleinern
Orten — dem Bürger entgegen, auch die Kriecherei gegen höhere und das Jntriguenspiel
unter sich ist, wo nicht erhöht, ganz im Alten. Als neue Behörden erscheinen hier
noch jetzt in allen Kronländern die Grundentlastungs-Commissionen, aber auch da
ist die Form zur Hauptsache geworden und das starre Festhalten an derselben ist die
Qual der Berechtigten, welche mit endlosen Ausweisen und haarsträubendenBerechnungen
nun ihre Ansprüche gegen ihre gewesenen Unterthanen darthun sollen. So wie früher
weniger die Gabe, als oft und meist die Art der EinHebung und willkürliche Bemessung
durch gewissenloseVerwalter u. dgl. sür den Verpflichteten drückend War, so sind die
gewesenen Herrschaften jetzt ungehaltener über die Plackereien bei Vorlage ihrer Entschä¬
digungsansprüche,als über die vorausgesehenenVerluste. Leider kann die strengste For¬
derung dieSfalls nicht verhindern, daß diejenigen Herrschaften, welche ihre Unterthanen
am Meisten aussogen, jcht durch große Ansprüche daraus die reichste Entschädigung
ansprechen. Dies Frohnenwcsen uud der amtliche Schlendrian hat sich leider überall
schon eingeschlichenund fast alle unsere wissenschaftlichen und gemeinnützigenVereine,
wo langweilige Referate und ein starres Canzleithmn längst die freie Debatte und jedes
lebenskräftige Element freier Bewegung verdrängten, sind schon davon angesteckt. Ihr
Schöpser und belebendes Princip, unser verehrter Erzherzog, spielt nur noch den Präsi¬
denten (aus rein burcaukratische Weise), woran lediglich nur das Umsichgreifen des
„Systems" die Schuld trägt. Er arbeitet uuu bekanntlich an seinen Memoiren, welche
sür den Politiker und Soldaten, Gelehrten jeden Faches und sür den gewöhnlichsten
Leser, sür Deutsche überhaupt und Oestreicher und Steirer seiner Zeit gleich großes
Interesse gewähren dürsten. Noch haben alle unsre Vereine nicht einmal litcrarisch-
regelmäßige Organe ihres Wirkens, wie denn überhaupt die litcrarischen Zustände im
Argen liegen, vor Allem die Tageblätter: die gchorsamst-untcrthänigst-crgcbenste Gratzerin
hat einen Ton angenommen, den nicht einmal die Polizei (als damalige Redaction
äs laew) vor den Märztagcn anstimmte, und, obwol lediglich politisches Blatt, hat sich
doch bisher kein belletristisches neben ihr halten können. Nach einer Menge eingegan¬
gener solcher und guter Blätter kam unlängst die Reihe an Wouvermcmn's „Wochen¬
schrift", eine Art Schmidt'schcr Litcratur-Zeitung sür Steiermark; nächstens dürfte sie an
den „Magneten" kommen, ein mit vielem Fleiße redigirtcs Blatt; aber die Gratzer-
Zeitung muß jeder Geschäftsmann haben, also erscheint alles Andere überflüssig — auch
ist die öffentliche Meinung kein gewichtiges Organ mehr, daher auch der witzsprühende
„Stern" bald erlöschen dürste. Die steirischc Zeitschrift, ausgezeichnet in ihrem
Beginne und in einzelnen Leistungen,hat leider auch aufgehört und nur den historischen
Theil übernehmen die „Mittheilungen des historischenVereins", natürlich so lange sie
bestehen werden — der natnrhistorische, der ethnographische, der topographische, die
meist so Gediegenes lieferten, wird nirgends mehr vertreten. Bei dem allgemeinen
Streben nach Selbstständigkeit haben sich Kärnthen und Krain von Steiermark in Meh¬
reren: losgelöst, und Wir sehen diese Filial-Vereine gewaltig fortblühen; wenn sich unsre
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Slaven wieder zu regen beginnen, haben wir trotz der landtäglich und octroyirt ausge¬
sprochenen steierischen Unteilbarkeit neue Abfälle (in dieser Hinsicht wenigstens) zu ge¬
wärtigen. Zum Schlüsse noch, daß sich als ausgezeichnete Gäste „Hayuau und Widen-
burg" hier befinden; Letzterer, die verdiente Verehrung aller Bessern genießend, wird
allseits auch ausgezeichnet behandelt; Ersterer lebt als Privatmann ganz zurückgezogen
und verkehrt nicht selten mit Schulkindern, die ihm am Wege begegnen und ihn an seinem
bekannten Schnurrbart alle erkennen.

Jnvenal. Ei» Lebens- und Charakterbild aus der römischen
Kaiserzeit, von IZ». Völker. Elberfeld, Bädecker. — Der Versasser setzt
sich den Zweck, durch eine prosaische Übersetzung der ausgewählten Satyren Jnvenals
mit hinzugefügten Excnrsen und Anmerkungen dem ungclehrten Publicum das Ver¬
ständniß dieses Dichters zu erleichtern. Das Unternehmen ist an sich lobenswerth, da
Jnvenal nicht zu den classischen Dichtern gehört, die in der Schule gelesen werden, nnd
da man nach der Schnle in der Regel zu wenig Muße oder zu wenig Fleiß hat, um
sich mit den schwerern Schriftstellern der römischen Literatur noch zu beschäftigen.
Auch daß die Uebersetzung in Prosa gehalten ist, kann nur gebilligt werden, da cS hier
lediglich auf Genauigkeit ankommt und man einen eigentlich poetischen Werth in Juvenal
schwerlichsuchen wird. Dagegen wäre in den Cxcursen ein tieferes Eingehen in die
Hauptsache wünschenswcrthgewesen, wofür manche Nebensachehätte wegbleibenkönnen.
— Wir haben noch einen besondern Grund, es für wünschenswert!) zu halten, daß man
auch im größern Publicum sich von der römischen. Kaiserzcit ein genaueres Bild mache,
als es jetzt zu geschehen pflegt. Wenn auch in vieler Beziehung die classische Zeit des
Alterthums, die republikanische,unsern ästhetischen Vorstellungen näher steht und einen
größern Reiz auf uns ausübt, so ist doch eigentlichdie Kaiserzeit mit viel festern Fäden
an uns geknüpft. Das in ihr entwickelte Rechts- und Staatssystem ist im Wesentlichen
das noch heutigen Tages vorherrschende,und das Christenthum, in dessen Mitte wir unS
noch heute befinden, werden wir in seinem Wesen nur dadnrch begreisen, wenn wir
die Natur des Volkes, durch welches uns dasselbe propagirt wurde, gründlich studiren.
Man hat in neuerer Zeit sehr viele, mehr oder minder gelungeneVersuchegemacht, das
primitive Christenthum aus sich selbst heraus zu begreifen; diese Versuche leiden immer
an dem Ucbelstand, daß wir entweder i» den christlichen Voraussetzungen selber besangen
sind, oder durch unsre Polemik dagegen in die entgegengesetzte Richtung getrieben werden,
und in Christus so zu sagen den Antichrist suchen. So kommen wir bei der Kritik der
Evangelien aus einem sehr engen und einseitigenKreise nicht heraus. Dagegen werden
wir bei der Frage, was denn die eigenthümlichen Cultnrverhältnisse des römischen Kaiser¬
reichs in dem Christcnthume suchten, um entweder ihr eignes Wesen oder den Gegensatz
desselben zu finden, aus Dasjenige aufmerksam gemacht werden, woraus es bei dem Christen¬
thum als welthistorischer Erscheinung eigentlich ankommt, da wir aus den ersten christlichen
Büchern selbst den leitenden Grundton schwerlich heraus finden. Wir gedenken auf diesen
hier nur angedeutetenUmstand ausführlicher zurückzukommen.

Verantw. Red. F. V5. Grunow. — Mitrcdact.: G. Freytag und Julian Schmidt.
Druck von C. E. Elbert-
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